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GEDENMMOSSE
VON HERRN PFARREB RVDOIF GROB

Enzenbõũhlkopelle, Zorich, 17. September 1960

WMenn einer mir dient, der folge mir nach,

ond vo ich bin, dort vird doch mein Die-

net sein. ſ 2206

Emmo Köolle wurde om 4. Februor 1870 als Tochter des Friederich

(olle und der Emmo, geb. landenberqger in Stetten im Remstol

geboren. Sie erlebte zusommen mit einer Schwester und vier Brö-

dern eine frohe Jugendzeit im Eſternhaus und zudleich in deér dros-

sSen Anstalt für Epileptische, Stetten, in der iht Voter ols Verwolter

ond Housvoter virkte, lm Sommer 1886 wurde er zum Direktor der

neugegrübdeten Schweizerischen Anstalt för Epileptische poch Zörich

berufen. Die Entschlafene erzählte später, wie sie damols qouf den

Baugerũsten des ersten Anstoltsgebäudes, des Kinderhouses, herum-

qgebſettert war. Von der Anstolt dus nohm sie in Zörich Unterricht in

Sprochen und Housholtskunde und verbrachte dann ein Johrin einer

Pension der französischen Schweiz. Mit 18 Jaohren stand sie ihrer

Mutter, der Hdusmutter der Anstolt, ols Gehilfin bei ond übernohm

noch ihrem Hinschied im Jahre 1906 das Amt der Housmutter der

Gesomtaonstolt, die damols 200 (ronke beherberꝗte. ln dieser Wirk-

Suombeit blieb sie bis zum Johre 1943 und trot dannp nach einem

Anstoltsdienst von 55 Jahren in den Ruhestond. Sie nohm noch leb-

haft om Ergehen der Anstolt Anteil und besuchte oft die Konben

des Frouenhouses, wurde dober zusehends gebrechlichet. Ende 1953

bedurfte sie der dauernden Pflege bei Jaqg ond Nacht und z09

dann dus ihren vertrauten Räumen im Kinderhous, in denen schon

ihre Eltern gewohbot hotten, in das eine Kronkenhbous der Aostolt.

Dort ist sie leteten Mittwoch, den 14. September, nach longem,

cchweren Leiden morgens früh om 5 Uhr nach einer ruhigen Nacht

sanft entschloufen.



Die lebensorbeit der Entschlafenen etinnert on das Wort des

Herrn: „Menn einer mir dient, der folge min nach.“ Sie wollte die-
nen, dienen in der Nachfolge leso. Das vor ein Wort, das vor 70

Johren und in den nochfolgenden johrzehnten in der christlichen

liebestotiꝗkeit oft genannt und monchmol duch zur frommen Mode

und zum frommen Schlaquwort geworden wor. Für die Entschlofene

wor es das Herz und die verborgene Mitte ihrer lebensdufgobe,

es vor das, vos sie unter Wirksomkeit verstand und verwirklichen

vollte, und sie wor sich stets bewusst, vie leicht es war, öber das

Dienen in der Naochfolge des Herrn zu reden, und wie unscꝗbor
schwer, es im eigenen Dienst vohr zu machep.

Zwor vor sie zu ihtrem Dienst mit hohen, notörlichen Goben dus-
qgerũstet. Sie hotte das qrosse Denken, Tatkroft, Orqounisctionstolent

und das klaote Urteit hres Voters und von der Mutter ein tiefes

fraulichess Empfindeo und eine freudige Hingobe do Arbeit und

Mitmenschen. Sie wor die gebotene leiterin, hotte eine erstounliche,

ihr stets gegenwärtige UOUbersicht über das Ganze ihres Arbeitsqge-
bietes und über olle Einzelheiten. Als in der Grippezeit im Oktober

1918 innert wenigen IToꝗgen mehrals ein Drittel der Mitorbeiter und

Mitorbeiterinnen somt vielen Potienten erkronkten, soh sie die qopze
loꝗe von mehr ols 20 Monkenobteilungen klot vor sich und wusste

noch kurzem Besinnen Bescheid, welche von den 20 Séehilfinnen der

Zentrolkche, velche von den Näherinneo und den Housholtsqe-

hilfipnen dols Hilfsschvestern eingeteilt werden konnten und wie der
Housholt orꝗonisiert werden musste, dass er mit stark verminderten

Mroften vorũbergehend veiter geföhrt werden konnte. Sie brouchte
dobei kein Notizbuch zu Hilfe z0 nehmen. Das bild jedes einzeb-
nen dller Mitorbeiter mit ihren Föhigkeiten und ihren Beschrän-

kunqgen stond ihr kblar vor Augen.
Aber wit der innern Caorheit vor ihr bewusst: So ernst zu nehmen

eine vwohlgeordnete Orqonisction und ein sochkundiges Arbeiten

scind, so werden sie doch bald zum leeren Gehöuse, venn sie nicht

dos ꝗemeinsome christliche Dienen durchdringt. Aber wos verstond

sie unter diesem Dienen? Sie musste einst notgedrungen ein cho-

robkterlich schvuieriges Hausmödchen der Zentrolküche entlossen, das
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sich mit ihrer Vorsteherin und den Gefährtinnen nicht vertragen

wollte. Unsere Hausmutter empfond diese Entlossunꝗq ols eine Nie-

derloꝗge und sorꝗte sich darüber in der Nochtin vielen schlaflosen
Stonden bis gegen den Morgen und sogte dann: „Das ichtige

wvöre, dass vir duch schwierigen Menschen zurecht helfen könnten.“

Fräulein Kolle wor in den engen und strengen Formen des dlten

vũrttemberꝗgischen Pietismus qufgewachsen. Trotz der Güte und dem
fröhlichen Humor ihrer Eltern lag über dem Gldaubensleben der

Tochter der Schotten der Gesetzlichkeit und der Anqꝗst vor der Strofe
Gottes. ln jener Zeit worden die Kinder im kirchlichen UOnterricht

oft schon in ihrer zorten Jugend vor die gonze Schwere der Sönde
und der Verontwortung för ihte Sönde hingestellt, ols ob sie Er-

vochsene vören. Fräulein Kölle, die in ihrer Veranlagung einen zur

Schwermot veigenden Zoqg hotte ound frühzeitig trotz der gonz an-—

dern Glaubensholtunꝗg ihres Voters in den Bonn einer änostlichen

Gesetzlichkeit geroaten vor, dronꝗq erst langere Jahre nach ihrer

Juꝗgendzeit zu einem frohen Glauben on die freie Gnode Gottes
durch, die uns in Jesus Christus dufleuchtet. Und im licht dieses
Durchbruchs scoh sie nun duch ihren Dienst. Sie nohm ihn dus den

Händen ihres Herro und Erlösers dols ein kostbares Geschenb, ihn

tud zu dörfen, uod tot ihn in dller Selbstverständlichkeit.

Sie vor in einer Trodition dufgewochsen, da maon im Anstoltsdienst

hourte Opfer brochte, die vir heute mit Recht dols eine ungerechte
und unvernünftige UOberlostung eines Mitorbeiters betrachten. Aber

sie empfond ihren Dienst nicht ols ein Opfer sondern dls lebenser-
föllung und Freude, Sie war dafüt dankbor, dankbor dem Herro und
donkbor den Menschen. Sie hatte da so eine recht oltmodische Daonb-

borkeit. Sie wor dankbor för die Ireue der Schwestern in ihtem schwe-

ren Pflegedienst, für die Arbeit jedes Mitorbeiters, der sich unver-

drossen einsetzte. Dos wor doch die grösste Gobe Sottes an die

Anstolt. Sie war dankbor füt das Vertrauen des Komitees, füör die
Forsorꝗe und freundschaft des Domenkomitees, dankborfür jeden,
der füt die Anstolt Gutes tot, dankbor füt jeden neuen Taoq, in dem
man im Dienst stehn durfte.
Dorum var sie duch bei dollem, vos sie tot, mit dem dgonzen
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Herzen dabei. Sie hörte duf die Konken ond wor ganz bei ihnen,

verstand sie wunderbor und fand immerß ein Wort, das sie dufnoh-

men; sie hingen on ihr in grossam Zoutrauen und schen zu ihr auf.

Sie empfing Besuche und wor viederum gonz för sie do, in rohiger

Bereitschaft, ihnen in ibten Anliegen zu dienen, und wor dann wieder

bei Fragen des Housholtes in Kuche und Nähzimmern, im Sortten,

in der Schuhmocherei und in der Schneiderei, sochlich, fachkundiq,

genou und dabei doch voller Anteilnahme an der Arbeit der Mit-

arbeiter.

Sie lebte in ihrem Dienst. Man konnte sich ihr leben nicht ohne

ihre Lebensorbeit vorsteſlſen. Dos vor das Geheimnis der Frede in

ihtem Dienst; Hier wor sie von ihrem Hetro hingestellt worden, hier

vor sie daheim im tiefsten Herzen, hier vor ihr Zuhouse, iht Beichtom,

Sie eérwortete duch von ihren Mitorbeitern den gonzen kinsotz.

Stiess sie bei ihren Göngen durch die Anstolt duf Nochlessiꝗgkeiten,

5o stellte sie die Seumigen in ihrer beherrschten, überlegenen Acrt

zur Rede und ging Ausreden mit ontröglicher Sicherheit zu leibe,

suchte ober zuꝗgleich nach einer Brücke zum ꝗgeqenseitigen Verständ-

nis. Die Betroffenen dhoten nicht, wie tief der Housmutter solche

Aussprochen zusetzen konnten. Do sie sich immer wieder ins licht

des Allvissepden stellte, dachte sie von sich kblein, und versochte

es, die ondern duch in ihren Fehlern zu verstehen. Sie käömpfte

darum, duch mit Menschen, die iht Möhe machten, inpeérlich bei

Sich ins Reine zu kommen und sie zu ertragen und zu lieben. Dos

wvurde ihr denn duch immer vwieder geschenbkt, freilich mit einer Aus—-

naohme: Nicht ertragen konnte sie Unvohrhoftigkeit und vor dllem

nicht Unvohrhoftiꝗkeit in einem frommen Gewoand. Wer dem Herro

dienen vollte, der musste noch ihrer Oberzeoqgunq duch innerlich

ein Dienstkleid tragen, ohne Aufmochung, ohne Solbung und Fei

erlichkeit, ohne von seinem Dienst Worte zu mochen; er sollte in

auller Gelöstheit und Notürlichkeit seine Meqe geho.

hre edle ſnnerlichkeit, ihre kristollklare, durch und durch echte Art

z209 viele Menschen an. Sie hotte einen grossen fFreundeskreis von

Frouen und Mönnern, die dlle mit der Anstolt in irgend einer

Beziehunq standen. Do voren die Molerinnen Toni locher und
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Johanno Sohl, die schwedische Anstoltsdirektorin Holmquist, denen
sie bis zu ihrem Tod in noher Freondschoft verbonden blieb, dann

monche Pforrer, die sie immer wieder besuchten, ond monche Besu-

cher der Anstolt, die durch die Hausmutter zu Gönnern und Wohl-

tätern des Werkes wurden.

„MWoich bin“, sogt der Herr, „da wird doch mein Diener sein.“

Die unsichfbare Gegenwort des Herro schimmerte in ihrem Wesen

durch. Ein Unternehmer, der dann und vonn der Anstalt beistond,

soꝗte einst von unserer Housmutter: .Maon föhlt sich von ihr durch-

schout. Sie ist vie eine stille, götige Einladung, gonz doders zu

werden.“ Dieser Mann hotte seine Möhe, mit dem Christenglauben

zurechtzukommen, und es vwor duffollend, vie monche von soge-

nonnten Weltleuten unter den Besuchern der Anstalt gerne in ihrer

Neähe vworen. Sie fanden hier, wie es im betrusbrief heisst, den

„Wondel der Frauen ohne Worte“, eine innere Vornehmheit der

Nochfolꝗe Jesu, die duch in die äussere Holtunꝗ dusstrohlte und viele

bedlũckte. Einer diese Besucher soꝗte, unsere Housmutter kKomme

ihm vor vie eine Förstin. So echt wor ihre einfache Vornehmhöit.

Mit ihren Geschvistern und ihren Familien blieb sie in inniger

ITrede verbonden. Sie vor nach dem Heimgond ihrer Eltern die

geistige Mitte, die lebendige Heimot, zu der dlle von Zeit zu Zeit
zurückkehrten, um sich duszusprechen und im dlten Heim der Eltern

bei ihrer Schwester daheim zu sein.

—D0

mer vieder on den Taq, wie tief die Housmuttert über viele Frogen

hachꝗgedacht hotte. Sie las die Bücher, mit denen sie sich abqeben
wollte, sorꝗgföltig dus und vohm sich nächtlicherweile ond in den

Ferien Zeit, sich id sie zu vertiefen. Bis in ihr siebtes Jahrzehnt
—

dere Menschen ihrer Generotion von der neben Zeit wie von einer

ihnen fremden Macht überfollen. Schon nach dem ersten Weltkrtiedg
wor sie sich darüber klat, dass vun die dlte Welt mit ihren dlten
Troditionep verschwunden wor, und wir nun ohne zuröckzublicken mit

offenen Augen unsern Weq in der Gegenwort suchen müssen. Weéeil

sie gewohnt vor, die Bibel immer wieder neu zu lesen und ned zu
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entdeden upd sich von Gottes Wort Toq för Joq Neues soꝗen zu

lassen, fand sie quch den Veqꝗ in die neus Zeit hinein.

Noddem unsere Hausmutter im Jjahr 1943 in den Ruhestond

getreteo wor, wurde sie von einer zunehmenden Schwäche heimge-

cucht. Es var füör ihte Vervondten und olle andern, die ihr nahe

tanden, ein seres Erleben, vie sie immer hinfälliger wurde und

von ihrer einstigen hohen und vornehwen Erscheinuong nur noch ein

Schatten wor. Es kamen in dieser Zeit duch viele Anfechtungen, mit

denen sie schon in ihrer Jugend gekämpft hotte, neu öbersie. Sie

Sah Gottes Strofe über iht wie eine schwarze Wolke. ln einem durch

ihte A(ronkheit bedingten Schouldgeföbhl stand ihr gonzes früheres

lLeben oft nur vie eine einzige Anklaꝗe vor ihr. Doch vourde esihr

immer vwieder geschenkt, sich mit Gottes Mort 2zu trösten und es

erging ihr dann wie dem Propheten Micho, der mitten im Séeföhl

der Sottverlossenheit dusrief: „Menn ich gleich im Dunkeln sitze,

5o ist doch der Herr mein licht.“ (Micho 7, 8)

Es vor föt alle, die mit der Entschlafenen vertrout woren, onge-

Sichts ihtes longen leideos ein Jrost, doss sie von der Anstolt, der

die so treu gediept hot, so liebevoll gepfleꝗt wurde. lm Naomen

der Angehöriqgen sei hier der Direktion der Anstolt, den Schwestern,

die Fröulein Kölle pfleꝗgten, vor allem Schwestert Amelie, Herrna

Pforrer Grober uod Fläulein Winkler, die sie so oſt besuchten, von

Herzen gedonbt.

Der lebenslouf der Entschlafenen geht in eine Zeit zurũck, die

für viele längst entschwunden ist. Er redet auber in dieser Stunde

in unsere Gégenwort hineio: „Mer mir dient, der folge mir nach“.

Christous, de Hetr, der aller (necht geworden ist, der gekommen

ist, zu dienen und Sein Leben herzugeben in diesem Dienst, adet

dos ein, in Seinen Dienst zu treten. Er dränqgt uns nicht. Er lässt

uns die Wohl, die freie Entscheidunꝗq. Aber er soqt: Werwir dient,

der folqge mir nach“, der gehe Meinen Meqꝗq. Ond velchen lohn-

verspricht Et? „No ich bin, vird mein Diener duch sein“. Er ver-
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spricht Seine verborgene Gefgenwort in unserem leben. Maosheisst

das? Er führt vns herdus dus der Eingeschlosseoheit in uns selbst
in die freie Gemeinschaft wit Sott ond den Menschen, dus der

Verktompfonꝗq unseres Geltunostriebes in die Erlöſstheit des Dienens,

dus der heimlichen Anqgst vor GSott zur Freude on Sott. Er föührt
uns dus dem blossen Reden ober Sott, dus blossen Vorstellungen

und Beqgriffen über Sott zum Voter selbst, zur Wirklichkeit Gottes

hier unten duf Erden. Und diese Wirklichßeit Gottes ist dort, wo

ein Mensch, von Christus erfosst, virklich dienen will, on Ort vod
Stelle, in seiner nöchften Umgebounq, hier im alltäglichen Leben;

vo es ihm eine viel grössere Freude ist, von sich selber los zu

kommen und in allert Schlichtheit für die ondern zu leben, als in

dem lächerlichen Thedterspiel dieser Welt wit ihren frommen ound
onfrommen Mosken und NMeidern eine Rolle zu spielen, lm echten
Dienst, dao erfährt er schon jetzt einen Teil der Seligkeit, die uns

ndoch diesem vergöndglichen leben in der Ewiqgkeit verheissen ist: er

lebt in der Gegeowort des Christus, in der leibhoftigen Verbindund

zwischen Gott und Mensch und der Menschen untereindonder, die

hn lieben. Do ist es för ihn Erlösung, dienen zu dörfen.

Und so lonꝗge uns die Sonne noch scheint, schenke uns der Got-

tessohn, der Hert oller Herren und Diener dller Diener id Gnoden

die Kroft, Seinen Weq zu gehn, topfer und wit Freuden.

hm sei Ehre von Eviqgkeit zu Evidbeit.

Amen.
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